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    EIN HAUFEN TOTER SCHWEINE


    Mister Sun war fast vierzigtausend Sekunden unterwegs gewesen, als er endlich aus dem glitzernden, trostlosen Bau des Los Angeles International Airport in die feuchte Nachtmittagshitze trat. Es dauert ungefähr vierzigtausend Sekunden, um von London nach Los Angeles zu fliegen und die Schalter und Gänge des Flughafens zu passieren. Er rechnete in Sekunden. Elf Stunden, das klang nach erschöpftem Schlaf und einem gemütlichen Frühstück. Es hatte nichts Dringliches. Vierzigtausend Sekunden hingegen klang, als würde die Zeit davonrasen und ihn in einer dunklen, fernen Vergangenheit zurücklassen. In vierzigtausend Sekunden konnte eine Menge passieren.


    Mr. Sun setzte seine Sonnenbrille auf. Die letzten etwa achtzehn Monate war in Großbritannien Winter gewesen, und echtes Sonnenlicht bekam er nur auf Reisen oder im Fernsehen zu sehen. Obwohl das Licht in Los Angeles so grell war, kam es ihm vertraut vor. Es war schon merkwürdig, dachte er, wenn man eine bestimmte Schattierung des Tageslichts aus den Sonntagsfilmen seiner Kindheit wiedererkannte.


    Aus der obersten Tasche seines Rollkoffers hatte er eine Packung Zigaretten und sein Feuerzeug gezogen. Das Feuerzeug war ein Geschenk von einem der unzähligen Verwandten, die auf ihrem Weg von China nach Gott-weiß-wohin in London Station machten. Es handelte sich um einen flachen, fünf Zentimeter langen Stift, der per USB aufgeladen wurde und über eine UV-Lampe verfügte, mit der man das Wasserzeichen auf Geldscheinen sichtbar machen konnte, sowie über eine Glühspirale zum Anzünden von Zigaretten. Vor ein paar Jahren hatte Mister Sun ein Handy mit eingebautem Feuerzeug besessen – ein chinesisches SB6309, bei dem sich die Glühspirale hinter einer Schiebeabdeckung auf der Rückseite befand. Dieses bescheuerte Telefon war sein ein und alles gewesen, aber irgendwann hatten die Geschäfte etwas Smarteres erfordert. Trotzdem hatte er das alte Handy nie weggeworfen, und manchmal, wenn er zu Hause war, zog er es aus der Schublade und zündete sich eine Dunhill damit an, um noch einmal in den Genuss dieses bescheidenen, amüsanten Vergnügens zu kommen. Das Ding war etwas ganz Besonderes; eine stille Freude, die mit nichts in seinem Privatleben oder im Job vergleichbar war.


    In der Regel brauchte Mr. Sun etwa vier Minuten, um eine Zigarette zu rauchen. Und wieder zweihundertvierzig Sekunden verbrannt. Während er rauchte, betrachtete er sein derzeitiges Handy, ein recht elegantes Modell ohne jeden Charme. Sobald er ein Netz hatte, öffnete er eine App, mit der sich Fotos verschicken ließen, die dem Empfänger für zehn Sekunden angezeigt und anschließend vollständig gelöscht wurden. Keine Nachricht von seinem Klienten. Ein Umstand, der ihn auf eine merkwürdige Weise beunruhigte. Es waren vierzigtausend Sekunden vergangen, und nichts war passiert. Mister Sun war fast ein wenig beleidigt. Er trat die Zigarette mit dem Schuhabsatz aus, entsorgte den Stummel vorsichtig in einem Abfalleimer und lief die Eingangshalle entlang, um sich von einem Flughafenangestellten ein Taxi rufen zu lassen.


    Der Wagen brauchte fast dreitausendsechshundert Sekunden, um sich seinen Weg vom Flughafen nach West Hollywood zu bahnen. Mister Sun mochte Los Angeles nicht. Er konnte nie ausmachen, wo sich das Zentrum befand. Nachts wirkte die Stadt auf ihn wie ein abgestürztes Sternbild, das auf einem wackligen Gerüst aus endlosen, verwirrenden Straßen über der Erde ruhte. In Los Angeles kam Mister Sun immer nur ganz unvermittelt an sein Ziel, ohne dass er sich einen Reim darauf machen konnte, wie er dorthin gelangt war.


    Er stieg im Mark Hotel in West Hollywood ab, einem Boutique-Hotel aus den 00er-Jahren, das mit seinem leicht schmuddeligen Glanz und stumpfem Putz bereits erste Anzeichen des Kostenbewusstseins der 10er-Jahre aufwies. Das Chateau Marmont war zu Fuß gerade mal fünf Minuten entfernt und um einiges hübscher, aber dort ging man hin, um einen Blick auf die anderen Gäste zu erhaschen. Bei gelegentlichen Mittagessen auf der Terrasse des Marmont war Mister Sun selbst der Versuchung erlegen. Man entdeckte ein Gesicht, das einem vage bekannt vorkam – eine Schauspielerin auf dem absteigenden Ast, die von den Illustrierten durch den Wolf gedreht wurde, oder einen halbwegs berühmten Schauspieler, den man in einer schlaflosen Nacht vor dem Hotelfernseher bei irgendeiner Preisverleihung erspäht hatte –, und schon fing man an, sich nach weiteren Leuten umzuschauen.


    Die Eingangshalle des Mark Hotels wurde von einem anderen Menschenschlag bevölkert. Auch hierher kamen die Leute, um gesehen zu werden – doch waren sie keineswegs berühmt und wahrscheinlich nicht übermäßig intelligent, und so schenkten ihnen die meisten anderen Gäste keinerlei Beachtung. Inmitten der langen, müden Gestalten, die im gesamten Empfangsbereich auf niedrigen Sofas und merkwürdig dekadenten silbernen Sitzsäcken hockten, war Mr. Sun mit seinem schlichten Anzug und dem geschäftsmäßigen Rollkoffer praktisch unsichtbar. Das Einchecken zog sich jedes Mal quälend in die Länge. Die Mitarbeiter hier waren sich viel zu fein, um für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten, und direkt hinter der Rezeption befand sich ein Aquarium mit einem Mädchen darin – ein Relikt aus jener Zeit, als das Mark noch ein Ort für Künstler und neue Trends war. Irgendjemand hatte entschieden, es würde einen wunderbar unkonventionellen Charme versprühen, wenn sich in dem Aquarium nachts ein halbnacktes Mädchen rekelte. Mister Sun dachte jedes Mal, dass dies ein Armutszeugnis für die Kultur in Los Angeles war – oder vielmehr ein Beleg dafür, dass Los Angeles über keine eigene Kultur verfügte, sondern lediglich über ein unausgegorenes Mischmasch von Anleihen aus der Kulturgeschichte anderer, richtiger Städte.


    Ein wenig schämte er sich dafür, dass er das Mädchen in dem Aquarium begutachtete. Er fand, sie sah recht passabel aus, wie jene Sorte Mädchen, die für den Malkurs in irgendeiner grauenvollen Volkshochschule Modell stand und sich danach ihre billige Hose und das Hemd ihres Exfreundes wieder anzog und zwischen den Staffeleien herumspazierte, während sie sich fragte, ob sie tatsächlich dermaßen absurd aussah, dass sie diese verunstalteten Formen heraufbeschworen hatte, die hier mit schonungslosen Kohlestrichen aufs Papier geschmiert worden waren. Sie lag auf ihrem untrainierten Bauch in dem Aquarium und ruderte mit ihren gelben, schwieligen Füßen langsam in der Luft. Sie trug einen orangefarbenen Bikinitanga aus einem Billigladen und tippte auf einem MacBook Air herum, das mit Aufklebern übersät war.


    In Gedanken entschuldigte sich Mister Sun für seine Gehässigkeit, verlegen wegen der Wut, die während der letzten drei-, vierhundert Sekunden in ihm aufgestiegen war, aber beim Anblick des Körpers in dem Aquarium fiel es ihm jedes Mal schwer, hier einzuchecken. Mister Sun verdiente sein Geld damit, andere Menschen zu töten und ihre Leichen zu entsorgen.


    Sein Zimmer hatte einen Balkon, an dessen Außenwand ein Standaschenbecher befestigt war. Das Zimmer selbst entsprach seinen Erwartungen: ein breites, klobiges Bett mit ausgeblichenen Bezügen, dazu ein ausgetretener Teppich und kahle Wände, die im Laufe der Jahre durch den säuerlichen Schweiß in der Luft ein wenig porös geworden waren. Der Balkon allerdings war eine wahre Wohltat. Er befand sich auf der dem Stadtlärm abgewandten Seite des Hotels mit Blick auf eine kreisförmige Fläche voller aufgewühlter Erde, die von Bäumen gesäumt wurde. Ein früherer Klient hatte ihm erzählt, dass es sich dabei um eine Hundewiese handelte. Sie machte auf Mister Sun einen ausgesprochen mittelalterlichen Eindruck, und er fragte sich, wie viele Hunde dort schon gestorben waren. Trotzdem genoss er es, hier auf dem Balkon zu stehen und zu rauchen, ohne dabei auf die Stadt blicken zu müssen, während der frühe Abend von Los Angeles ihm ein wenig die Glieder wärmte. Mit einem Daumen tippte er eine SMS an seine Freundin, die sie nicht vor morgen, Westeuropäische Zeit, lesen würde. Damit waren alle wichtigen Aufgaben für den Tag erledigt. Er freute sich schon auf die Lieferung des Essens, das hier gut war – Carpaccio und Sandwiches –, und auf ein paar Stunden amerikanisches Fernsehen. Anschließend würde er sich richtig ausschlafen. Er musste am nächsten Morgen jemanden umbringen.


    Und was war das für ein herrlicher Morgen. In dem Diner-artigen Restaurant, das von der Empfangshalle abging, bestellte Mister Sun Kaffee und Porridge, das die Einheimischen beharrlich als »Haferbrei« bezeichneten. Mit dem Kaffee spülte er unauffällig zwei Tabletten gegen Durchfall hinunter. Zusammen mit dem ballaststoffarmen Frühstück würde das seine Darmtätigkeit verlangsamen, was ihm bei der Arbeit lieber war. Erneut überprüfte er sein Handy auf Nachrichten. Sein Klient hatte sich gemeldet, ein schwabbeliger Mann mit geröteten Augen. Er hatte ein Foto von sich geschickt, auf dem er irre grinsend beide Daumen in die Höhe reckte. Über dem Bild stand »Auf geht’s!«. Mister Sun nahm an, dass es sich dabei um eine freundschaftliche Ermunterung handelte. Es war nicht das erste Mal, dass er seinen Klienten für einen ziemlichen Schwachkopf hielt.


    Nach dem Frühstück suchte er den Empfangstresen auf und fragte, ob er Post bekommen habe. Hatte er. Einen großen Pappumschlag. Demonstrativ öffnete er ihn vor den Augen der Empfangsdame. Er riss die Lasche auf, und es kam ein eingeschweißtes dickes Drehbuch zum Vorschein. Er verdrehte die Augen, und die Empfangsdame lächelte verständnisvoll. Er erwiderte ihr Lächeln, zuckte freundlich mit den Achseln und klemmte das Buch unter den Arm, bevor er auf sein Zimmer zurückkehrte. Los Angeles war der einzige Ort, an dem ein Drehbuch, das man aus einem Umschlag zog, von allen Augenzeugen sofort wieder vergessen wurde. Damit war er ein Gast unter vielen. Nur ein weiterer von zehn Millionen Menschen, die sich ziellos im Dunstkreis der Filmindustrie bewegten.


    Auf seinem Zimmer kniete er sich auf den Couchtisch und zog die Folie ab. Nach den ersten fünf Seiten war ein Rechteck aus dem Buch herausgeschnitten, sodass sich in der Mitte ein Hohlraum befand. Darin waren, eng mit Klebeband umwickelt, zwei Autoschlüssel befestigt. Mister Sun wusste bereits, nach welchem Fahrzeug er suchen musste, er hatte sich das Foto eingeprägt, das ihm sein Klient mit der Bilder-App geschickt hatte. Der Wagen war gestern bereitgestellt worden, als der Klient auch diesen Umschlag abgegeben hatte.


    Es war an der Zeit, Vorbereitungen zu treffen.


    Der Rollkoffer war zur Hälfte mit dicken, durchsichtigen Plastikwürmern gefüllt: Kleidersäcke mit einem schwarzen Stutzen für ein Staubsaugerrohr, sodass man sie zu einem komprimierten Ballen zusammensaugen konnte. Dank der Vakuumbeutel konnte er doppelt so viele Sachen auf einem Viertel des Platzes verstauen.


    Kurz darauf verließ Mister Sun das Hotel. Unter seinem Hemd und seinem Anzug trug er eine zweite Garnitur Kleidung. Draußen setzte er die Sonnenbrille auf und erkundigte sich bei einem Hotelangestellten, ob es links die Straße runter tatsächlich zum Chateau Marmont gehe, o Mann, habe er heute eine Menge anstrengender Meetings vor sich. Dann machte er sich mit dem Drehbuch unterm Arm auf den Weg.


    Nach einem gemütlichen Spaziergang von dreihundertsechzig Sekunden erreichte er einen Parkplatz hinter einem heruntergekommenen Stripclub, auf dem ein weißer Lieferwagen unbestimmten Baujahrs stand. Der Kofferraum ließ sich mit den Schlüsseln problemlos öffnen. Rasch begutachtete er den Inhalt. Offensichtlich war alles von seiner Einkaufsliste da, einschließlich der alten blauen Baseballkappe und der ausgelatschten Turnschuhe. Sie steckten in einer Einkaufstüte, und er nahm sie heraus. Beim Öffnen der Fahrertür leistete der Schlüssel etwas mehr Widerstand, aber schließlich ließ er sich doch herumdrehen, und Mister Sun hoffte, dass er sich bloß verhakt hatte. Im Wageninnern legte er die Einkaufstüte zwischen seine Füße und zog aus seiner Anzugtasche einen gefalteten Vakuumbeutel. Er zwängte sich aus seinem Jackett, seinen Schuhen und, was besonders umständlich war, aus Hemd und Hose, und stopfte die Kleidungstücke eins nach dem anderen in den Beutel. Unter dem Hemd und der Hose trug er ein schlichtes T-Shirt und einen dünnen blauen Mechanikeroverall. Der Beutel wanderte in den Fußraum auf der Beifahrerseite, dann zog er vorsichtig die Turnschuhe über die Füße.


    Der Lieferwagen wollte nicht anspringen. Mister Sun schluckte seine Wut hinunter. Wie sollte er mit einem defekten Auto losfahren und jemanden töten? Und wie lange sollte er noch die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, indem er die verdammte Karre ausgerechnet hinter einem Stripclub hochfahren und aufheulen ließ? »Scheißteil«, fauchte Mister Sun das Armaturenbrett an und erwog ernsthaft, seinen Klienten umzubringen, sobald er den Auftrag erledigt hatte. Schließlich war er im Voraus bezahlt worden.


    Irgendwann, wenn auch widerwillig, sprang das verdammte Ding schließlich an. Hustend und schleppend wie ein krankes Pferd zuckelte der Wagen vom Parkplatz.


    Statt der veranschlagten sechshundert Sekunden dauerte die Fahrt fast tausend, und Mister Sun zitterte vor Wut, als er am Zielort parkte. Er sprang aus dem Wagen, knallte brutal die Tür zu, riss die Hintertür des Lieferwagens auf, streifte die Latex-Handschuhe über und marschierte mit der Werkzeugkiste und der Kuriertasche zur Vordertür des Gebäudes. Er war derart geladen, dass ihm der Spaß an der Arbeit bereits jetzt vergangen war.


    Mister Sun hatte sich den Grundriss des niedrigen, freistehenden Hauses eingeprägt und wusste von seinem Klienten, wie der Tagesablauf der Bewohnerin aussah. Mit der einen Hand tat er so, als würde er auf die Klingel drücken, während er mit dem Werkzeug in der anderen das Schloss bearbeitete. Die Tür sprang auf. Um nicht aufzufallen, machte er eine Geste, als würde er von drinnen begrüßt werden, und trat ein.


    Beim Schließen der Tür ließ er sich für die letzten zwei Zentimeter fünf Sekunden Zeit. Er wollte sichergehen, dass er keinen Lärm machte. Während dieser fünf Sekunden lauschte er. Kein Fernseher, kein Radio. Schade. Die Bewohnerin stand in der Regel spät auf und bereitete sich einen Brunch, bevor sie am frühen Nachmittag das Haus verließ. Mister Sun musste lächeln, als er aus der Küche im hinteren Bereich ein Schlurfen hörte. Na bestens. Eine Küche ließ sich leicht säubern und mit irreführenden Beweisstücken ausstaffieren. Lautlos stellte er die Werkzeugkiste und die Kuriertasche ab und huschte den Flur zur Küche hinunter.


    In der Küche, das Gesicht Mister Sun zugewandt, stand eine große Frau mit weit aufgerissenen Augen.


    Auf dem Boden, ebenfalls ihm zugewandt, lag sein Klient, ebenfalls mit weit aufgerissenen Augen. Außerdem zierte ein erstklassiges chinesisches Kochmesser seinen Kopf.


    Die Frau machte einen Schritt vor und dann wieder zurück und wackelte mit dem Kopf ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Sein Klient blinzelte auch nicht. Der könnte glatt tot sein, dachte Mister Sun, denn seine Haltung sah kein bisschen bequem aus. Neben seiner ungelenk gespreizten rechten Hand lag eine Pistole – eine lächerliche No-Name-Waffe, Kaliber .357 mit langem Lauf. Mister Sun meinte, ein überteuertes argentinisches Modell zu erkennen, das ihm vage vertraut war, ein Ding mit einem beschissenen Abzug, das schnell Ladehemmung hatte. Inzwischen hatte wohl auch sein Klient festgestellt, dass das nicht gerade die beste Knarre war, wenn man rasch ziehen musste.


    Das zwanzig Zentimeter lange Messer in seinem Kopf hingegen war eindeutig Qualitätsware, es hatte seinen Schädel und sein Gehirn so sauber zerteilt, dass bisher kein Blut herausgelaufen war. Das Einzige in diesem Raum, was verschüttet worden war, war der Teller mit Karottenstiften, die die Frau offensichtlich geschnitten hatte, als sein Klient ins Haus eingedrungen war und sie überrascht hatte. Wahrscheinlich war sie so überrascht gewesen, dass sie herumgefahren war und ihm das Messer in den Schädel gerammt hatte, während er noch versuchte, die bescheuerte Pistole aus seiner Tasche zu zerren.


    Die Frau, Mister Suns Zielperson am heutigen Tag, bemerkte ihn in ihrem Blickfeld. Er sah, wie sie ihre Augen auf ihn richtete.


    »Hilfe«, sagte sie bloß.


    Mister Sun stieß die Luft aus, die er zurückgehalten hatte, und schaute auf seinen toten Klienten hinab. »Auf geht’s!« hatte wohl bedeutet, dass er keine Minute länger warten konnte und quer durch die Stadt gefahren war, um die Frau selbst zu töten und Mr. Sun die Entsorgung zu überlassen. Ja, sein Klient war in der Tat ein Riesenschwachkopf. Ein solcher Schwachkopf, dass er deswegen gestorben war.


    »Er ist gestorben, weil er ein Schwachkopf war«, sagte Mister Sun zu der Frau. Offensichtlich wusste sie darauf keine Antwort, außer mit bebendem Brustkorb tief einzuatmen, also betrachtete er für weitere zwanzig Sekunden diesen Schwachkopf. Mister Sun hatte sein Geld bereits bekommen. Alles war korrekt über die Bühne gegangen. Niemand außerhalb dieses Raums wusste von dem Auftrag, es gab nicht die geringste Spur, nicht den geringsten Hinweis. Eigentlich, dachte Mister Sun, wäre der Auftrag hiermit erfüllt. Aber genau genommen war er nicht für den Mord bezahlt worden. Jeder Idiot konnte einen Menschen töten. Er wurde für die Beseitigung der Leiche bezahlt.


    »Ja.« Mister Sun hatte einen Entschluss gefasst und schaute zu der Frau auf. »Ich werde Ihnen helfen. Gibt es hier eine Badewanne?«


    Die Frau, sie hieß Amanda, hatte eine Badewanne, eine mit hoher Rückwand und Löwenfüßen. Es hätte Mister Sun nicht gewundert, wenn er sie in einer alten Westernserie gesehen hätte. Die Frau war keine große Hilfe, als es darum ging, den Klienten ins Badezimmer zu transportieren. Stattdessen redete sie ohne Punkt und Komma über den Klienten, dessen Name offensichtlich Scheißkerl Taugenichts lautete; über die erfolgreiche Firma, deren Teilhaber sie beide waren; und über ihre grandios gescheiterte Affäre, auf die sie sich bedauerlicherweise eingelassen hatte. Offenbar war der Auftrag seines Klienten eine unmittelbare Reaktion auf ihre Absicht, beruflich getrennte Wege zu gehen, sowie auf ihre Weigerung, die Liebesbeziehung wieder aufleben zu lassen. Sie meinte, der Sex mit ihm sei, als würde man von einem dieser sabbernden Viecher bestiegen werden, die in den Alpen mit einem Schnapsfässchen um den Hals nach Lawinenopfern suchten.


    Mister Sun zog es vor, wenn die Gründe für seine Aufträge im Dunkeln blieben, und nahm ihre aufgeregte Tirade einfach hin, denn so war sie beschäftigt und behinderte ihn nicht bei der Arbeit. Sie war sehnig und hochgewachsen, und auf eine amerikanische Weise attraktiv, die ihn an Cheerleader und Schwimmerinnen erinnerte. Sie hatte lange, blonde Zuckerwatte-Locken und riesige grüne Katzenaugen, und ihre Gesichtszüge waren so blass und kristallklar, dass ein Make-up sie nur verschandelt und ihnen einen vulgären Anstrich verpasst hätte. Er ertappte sich dabei, dass er sich fragte, wie sie wohl in zehn Jahren aussehen würde. Vielleicht alterten Gesichtszüge wie die von Amanda nicht, zumindest nicht offenkundig. Seine eigene Freundin war innerhalb von achtzehn Monaten sichtlich gealtert. Er fand es nicht schön, dabei zuzusehen, wie die Menschen jeden Tag ein Stückchen starben.


    Er zerrte seinen Klienten in die Wanne und brachte Amanda dazu, nach Müllbeuteln zu suchen. In den ersten schwarzen Plastiksack wanderten die Socken und Schuhe des Klienten. Mister Sun holte seine Arbeitstaschen. Der Klient hatte sie seinen Angaben entsprechend bestückt, zumindest mehr oder weniger. Mister Sun nahm ein großes Armeemesser-Imitat heraus und klappte es auf. Natürlich war die Klinge nicht so scharf wie die eines echten Armeemessers – vielleicht, dachte er, war es nicht mal so scharf wie das Küchenmesser, das aus dem Gehirn seines Klienten ragte. Aber es war sehr viel billiger, und er würde es sowieso nur einmal verwenden. Er schnitt seinem Klienten die Kleidung vom Körper und warf die einzelnen Fetzen in den Sack.


    Ohne seine Klamotten war der Tote in der Wanne nicht gerade ein schöner Anblick. Mit der Wampe, dachte Mister Sun, könnte auch ein letzter Donut zu viel und nicht das Messer in seinem Schädel die Todesursache gewesen sein. Der dichte und schmierige Pelz seiner Körperbehaarung und etwas, das zwar nicht der Größe, aber der Position nach ein menschlicher Penis sein musste, erklärten den Vergleich mit dem Bernhardiner.


    Ein zweiter Müllsack wurde über den Kopf gezogen, in dem immer noch das Messer steckte. Mit Klebeband fixierte Mister Sun ihn so fest wie möglich am Hals. Als er ihn zu seiner Zufriedenheit abgedichtet hatte, nahm er mit der rechten Hand den herunterhängenden Teil des Sacks und griff durch das Plastik nach dem Messer. Im Verlauf von etwa siebenhundert Sekunden zog er die Klinge sehr, sehr langsam aus dem Schädel. Er wollte den Sack nicht aufschlitzen, und er wollte auch nicht plötzlich feststellen, dass die Abdichtung aus Klebeband durchlässig war, weil Blut herausgesprudelt kam. Das ganze Blut musste in der Wanne bleiben, und er musste kontrollieren, wohin es lief. Mit einem hörbaren Plop löste sich das Messer. Offensichtlich hatte es eine erstklassige Klinge, dachte er, wenn es so glatt in den Schädel eingedrungen war. Er zog das Messer in die Ausbuchtung, und mit zwei weiteren Streifen Klebeband sicherte er die Klinge und beförderte sie in einen getrennten Hohlraum des Sacks.


    Jetzt war es Zeit für den Hammer.


    Amanda, die ihm zuschaute, verschlug es die Sprache.


    »Im Ernst?«, sagte Mister Sun. »Sie haben mit dem Messer, mit dem Sie sonst Ihren Brunch zubereiten, einen Mann getötet, und jetzt stellen Sie sich an wegen eines Hammers? Während der Mann, den Sie umgebracht haben, mit einem Sack um seinen Kopf vor Ihnen in Ihrer Badewanne liegt? Ist das wirklich Ihr Ernst?«


    »Ich … ich verstehe nur nicht, wozu Sie einen Hammer brauchen.«


    »Spielt das irgendeine Rolle?«


    »Ich … Ich möchte nur verstehen. Ich denke, ich sollte wissen, was hier passiert. Ich sollte die verschiedenen Arbeitsabläufe kennen. Dann könnte ich, ich weiß nicht, dann könnte ich daran teilhaben.«


    Mister Sun war fast ein wenig gerührt. Er lächelte. »Sie wollen also wissen, wie ich meinen Job mache?«


    »Ich denk schon«, sagte Amanda. »Ja. Ich glaube, es würde mir helfen. Helfen, damit zurechtzukommen. Oder klingt das komisch?«


    Mister Sun musste kichern. »Ja. Nein. Darum, äh, darum hat mich noch nie jemand gebeten. Also. Der Hammer.« Er hielt ihn in die Höhe. Dann stutzte er, legte ihn noch einmal neben sich hin und lachte leise. »Ich hab so was noch nie getan. Das ist ein komisches Gefühl.«


    Er schüttelte den Kopf und lachte erneut. »Also schön. Der Ablauf. Man muss Schritt für Schritt vorgehen. Immer vorausgesetzt, dass wir nicht geschnappt werden und dass wir die Sache bis zum Ende durchziehen. Aber, na ja, die Welt ist, wie sie ist, und es kann jederzeit passieren, dass man überrascht oder gestört wird. Wir müssen darauf gefasst sein. Darum drücken wir die Leiche etwas tiefer die Wanne, und zwar so, und dann …«


    Mister Sun ließ den Hammer auf das Gesicht in dem Sack hinuntersausen. Es knackte.


    »O mein Gott«, sagte Amanda.


    »Es ist unerlässlich«, sagte Mister Sun und hob erneut den Hammer, »dass wir die Zähne und den Schädelknochen, so gut es geht, zertrümmern.« Knack. »Sollte man uns in zehn Minuten hier erwischen, dann, also dann stehen wir über einer Leiche in einer Badewanne.« Knack. »Aber, darauf können Sie Gift nehmen, sie werden einen DNS-Test machen müssen, um die Leiche zu identifizieren. Und das verschafft uns nützliche Sekunden.«


    »Aber was ist mit den Fingerabdrücken?«, fragte Amanda. »Sie brauchen seine DNS nicht. Er hat Fingerabdrücke.«


    »Tja«, sagte Mister Sun, während das Knacken von den Schlägen des Hammers leiser wurde und sich anhörte, als würde man Glassplitter in Schweinekoteletts prügeln, »dafür habe ich einen Dreißig-Dollar-Flambierbrenner in meiner Tasche. Übrigens, etwas Raumspray könnte nicht schaden.«


    »Wirklich clever«, sagte Amanda.


    Mister Sun richtete sich auf. »Ich muss sagen, bisher scheinen Sie das alles ganz gut wegzustecken.«


    »Ich find’s interessant«, sagte Amanda. »Ich mag Protokolle. Klare Arbeitsprozesse. Checklisten. Das ist ein wenig so, als würde man den Code für ein Steuerungsprogramm schreiben. Ich finde so was beruhigend. Darf ich mir einen Stuhl holen?«


    »Sicher«, sagte er und ließ den Hammer in einem anderen Winkel herabsausen, um Wangenknochen und Augenhöhlen zu zertrümmern.


    In der Badezimmertür blieb sie noch mal stehen und drehte sich um, den Kopf fragend zur Seite geneigt. »Wie soll ich Sie nennen?«


    Mister Sun musterte sie. Es war fast Mittag, und das Licht, das durch die Milchglasscheibe des Fensters fiel, glitzerte auf ihrer Haut wie Diamanten.


    »Nennen Sie mich David«, sagte er.


    »Ist das Ihr richtiger Name?«


    »Ja«, log Mister Sun.


    Ihr Gesicht hellte sich auf. »Also, David. Ich bin gleich zurück.«


    Er machte sich wieder daran, das Gesicht seines Klienten zu Pulver zu verarbeiten. Er fühlte sich auf merkwürdige Weise glücklich.


    »Das wird jetzt ein wenig stinken«, sagte Mister Sun, als er auf den Zündknopf des kleinen, grauen Flambierers drückte. Wie ein Stachel aus der Hölle schoss die Flamme hervor. Er nahm das linke Handgelenk des Toten und fackelte zügig und gründlich die Fingerkuppen ab.


    »Wie gegrilltes Schweinekotelett«, bemerkte Amanda, die jetzt auf einem Esszimmerstuhl am Fußende der Badewanne hockte. »Das ist wohl keine besonders originelle Beschreibung.« Unter dem Stuhl stand eine grüne Dose Raumspray.


    »Das sagen die meisten«, stimmte Mister Sun ihr zu. »Ich habe allerdings auch schon Leute getroffen, die darauf beharrten, dass Menschen nach Kalbfleisch schmecken. Und eine Kanadierin, die felsenfest davon überzeugt war, dass Menschen, genau wie das meiste andere Zeug, ein wenig nach Hühnchen schmecken. Aber die war verrückt. Und außerdem Kanadierin. Furcht einflößende Leute. Haben Sie mal gesehen, was die aus der chinesischen Küche gemacht haben? Diese chinesischen Buffets, um Himmels willen. So. Das war’s.« Er ließ die Hand des Klienten sinken und steckte den Stöpsel in den Abfluss.


    Dann legte er den Flambierer zurück in die Werkzeugkiste. Er mochte es, wenn seine Werkzeuge ordentlich sortiert waren. Er holte das Armeemesser-Imitat, das er vorhin in die Kiste gelegt hatte, wieder heraus.


    »So«, sagte er und klappte die schwarze Klinge auf, »wir haben seine Zähne zerstört, sein Gesicht zertrümmert und seine Fingerabdrücke abgefackelt. Und man hat uns nicht geschnappt. Also können wir jetzt mit Schritt eins beim Beseitigen einer Leiche fortfahren. Dem Ausleiten der Körperflüssigkeiten.«


    Amanda nahm so rasch die Hände zusammen, dass sie fast geklatscht hätte. »Ooh«, sagte sie. »Wie macht man das, David?«


    »Indem man sie aufschlitzt«, sagte er.


    Er hob die Leiche am Hals in die Höhe und ritzte fachmännisch sechs tiefe Schnitte in den Rücken, als wollte er ihr Flügel aufmalen. Dann stieß er das Messer dreimal seitlich in den Unterleib. Er dachte ein paar Sekunden lang nach, verlagerte seinen Griff und rammte die Klinge unterhalb des Schädels durch den Müllsack hindurch einmal in den Hals. Nachdem er die Leiche wieder hingelegt hatte, wandte Mister Sun sich den Beinen zu und verpasste ihnen mehrere tiefe, schräge Schnittwunden in die Oberschenkel. »Ich öffne die Oberschenkelarterien«, sagte er zu Amanda, während er den letzten schrägen Einstich vornahm.


    »Das versteh ich nicht«, sagte Amanda. »Dauert es nicht ewig, bis das Blut aus ihm herausgelaufen ist?«


    »Also«, sagte Mister Sun, »wir haben immer noch etwa elftausend Sekunden, bevor wir uns Sorgen machen müssen, dass die Totenstarre einsetzt. In dieser Phase sind die Muskeln immer noch schlaff, und die Leiche lässt sich vollständig biegen.« Er trat zu der Kuriertasche. Darin lag die große Plastikplane, die er angefordert hatte, direkt auf den beiden Flaschen mit Bleichmittel.


    Mit ein paar sicheren Handgriffen legte Mister Sun die Plane über den Klienten – sie reichte, wie er gehofft hatte, genau bis zu seinen Zehen – und schnitt über der Brust zwei handtellergroße Löcher hinein. Die beiden runden Plastikstücke legte er beiseite, neben die Rolle Klebeband vor der Werkzeugkiste. Dann stützte er sich mit einem Knie auf dem Wannenrand ab, steckte seine Hände mit den Handschuhen durch die Löcher, legte sie auf die Brust des Toten und sagte: »Passen Sie auf.«


    Er fing an, im Zehn-Sekunden-Rhythmus den Brustkorb seines Klienten zusammenzudrücken. Die Rippen bogen sich, und nach einer Minute spritzte Blut aus den Schnittwunden und Löchern.


    »Wie Sie sehen, ist das Herz nichts weiter als eine Pumpe und kann von Hand bedient werden.«


    Amanda kicherte. »Das Herz ist nichts weiter als eine Pumpe. Das gefällt mir. Es klingt so wahr.«


    »Mechanisch betrachtet, ist es das auch«, sagte Mister Sun und drückte jetzt im Abstand von fünf Sekunden.


    »In vielerlei Hinsicht«, sagte Amanda. »Ich habe bisher nie jemanden getroffen, der etwas anderes als eine Pumpe in seinem Körper hatte.«


    Aus den Augenwinkeln sah Mister Sun, wie sie die Stirn runzelte. »Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt«, sagte er.


    »Ich konnte mir erst die letzten zwei Jahre wieder die Haare waschen«, sagte Amanda.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Davor habe ich als Angestellte gearbeitet. In Großraumbüros, die in kleine Nischen unterteilt waren. Die waren wie Gehege für Menschen, für Programmierer, und das Verhältnis von Frauen zu Männern lag vielleicht, vielleicht, bei eins zu dreißig. Ich habe mir jahrelang nicht die Haare gewaschen und nur Schlabberklamotten getragen, um die Kerle auf Abstand zu halten. Ich habe ausschließlich Jungs getroffen, die eine Pumpe als Herz hatten. Ich bin nicht besonders gut darin, zwischenmenschliche Signale zu deuten, aber nach einer Weile wurde selbst mir klar, dass sie mich in Ruhe lassen, wenn meine Haare wie die Matte eines Landstreichers aussehen und ich nichts anderes trage als dicke Overalls und lindgrüne Crocs. Ich habe meine Firma gegründet und mich selbstständig gemacht, nur um endlich wieder ich selbst zu sein. Was auch immer das bedeutet.«


    Die Falte auf ihrer Stirn war verschwunden. Amandas Gesicht hatte wieder diesen Ausdruck ebenmäßiger Gelassenheit angenommen, den Mister Sun bereits von ihr kannte. Er hatte den Eindruck, dass ihr vergnügtes Lachen sie selbst überraschte, als wären diese starken Gefühle meilenweit unterwegs gewesen und unvermittelt hier aufgekreuzt.


    »Ich weiß, wie befriedigend es ist, selbstständig zu sein«, erklärte Mister Sun.


    »Na ja«, sagte sie mit Blick auf die Leiche. »So gut wie selbstständig. Er verfügte über Fähigkeiten, die ich nicht hatte. Und Geld, das ich nicht hatte. Er hatte immer Geld.«


    Mister Sun beschloss, das nicht zu kommentieren, da gerade ein beträchtlicher Teil dieses Geldes auf seinem Konto herumschwirrte.


    »Dieser verfluchte Scheißkerl, dieser Taugenichts«, stieß Amanda plötzlich hervor. »Ich wette, Sie mochten ihn.« Ihr Gesichtsausdruck schien unverändert, während sie das sagte.


    Mister Sun hob eine Augenbraue. »Ich habe ihn nie getroffen oder persönlich mit ihm gesprochen.«


    »Oh«, sagte Amanda. »So läuft das also? Wie haben Sie miteinander kommuniziert?«


    »Es gibt eine App, mit der man verschlüsselte Bilder mit Texteinblendungen verschicken kann, die sich dann selbst löschen. Sie wurde von Sicherheitsexperten entwickelt.«


    »Die kenn ich«, sagte Amanda. »Das heißt, ich habe davon gelesen. Es gibt sie noch nicht für Android. Ich benutze lieber Android. Man hat einen besseren Zugriff auf das Betriebssystem. Menschen mögen Menschen mit Geld. Selbst wenn sie behaupten, sie würden sie hassen, respektieren sie das Geld und bewundern den Besitzer.«


    »Respekt«, sagte Mister Sun, während er das Blut aus dem Körper des Klienten drückte, »spielt dabei keine Rolle. Ich bin Dienstleister. Und ich möchte für meine Dienste bezahlt werden. Mag sein, dass meine Klienten Menschen sind, mit denen ich lieber keine Zeit verbringe« – er presste fester auf die Leiche, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, und es ertönte ein prasselndes Regengeräusch, als das Blut gegen die Unterseite der Plastikfolie klatschte – »aber glücklicherweise muss ich das ja auch nicht.«


    »Es handelt sich also um einen geschäftlichen Vorgang«, sagte Amanda. »Ohne dass irgendwelche Gefühle im Spiel wären.«


    »Das ist nicht erforderlich. Ich beseitige tote Schweine.«


    Amanda beugte sich neugierig vor. »Was soll das bedeuten?«


    Mister Sun richtete sich auf, streckte Schultern und Rücken und musterte prüfend die Flüssigkeit in der Wanne. Er war froh über das leichte Gefälle des Wannenbodens, das dazu beitrug, dass das Blut zum Abfluss hinunterlief. Es war nahezu unmöglich, mit den Händen all das Blut aus der Leiche zu pumpen. Irgendwie blieb immer ein halber Liter im Körper. Aber das meiste hatte er wohl erwischt, und angesichts der unerwarteten Situation hatte er wohl mehr Zeit als sonst. Er holte die Flaschen mit dem Bleichmittel aus der Kuriertasche, die dort neben der kleinen Rolle extradicker Müllbeutel lagen.


    Amanda zog den grünen Deckel von ihrer Dose ab und sprühte ein paar Ladungen von etwas Künstlichem und Süßlichem in die Luft. »Ich finde diese Dinger faszinierend«, sagte sie. »Das Zeug riecht, wie man einem Roboter den Frühling beschreiben würde. Kein bisschen echt, aber irgendwie wahr. Was heißt das: Sie beseitigen tote Schweine?«


    Mister Sun schüttete eine Flasche Bleichmittel durch das linke Loch in der Plastikplane. »China«, sagte er, »ist ein Land voller Umweltverschmutzung und Krankheiten. Das ist natürlich nicht alles, aber es gehört nun mal dazu. Und man betreibt dort Schweinezucht. Die bringt es mit sich …«


    Die Flasche war leer. Er stellte sie neben die Wanne und öffnete die zweite Flasche. Sie wanderte ins zweite Loch. »Es gibt immer wieder Zeiten, so wie jetzt, in denen schwere Krankheiten und Umweltverschmutzung die Schweine dahinraffen. Sie werden dann zu Zehntausenden an die Flussufer gespült, liegen über die Felder verstreut und stapeln sich in ihren Gehegen. Eine kleine Farm – und in einem Ort wie Shanghai gibt es nur kleine Farmen – kann ihre knapp bemessene Zeit nicht damit verbringen, Tonnen von Schweinen zu entsorgen. Sie muss den Betrieb aufrechterhalten.«


    Die zweite Flasche war ebenfalls leer. Rasch schnitt Mister Sun fünf kleine Streifen Klebeband ab und befestigte sie an einem der kreisförmigen Plastikfetzen, die er beiseitegelegt hatte. Dann klebte er mit dem Fetzen das Loch in der Plane zu.


    »Die Farmer«, sagte er, »könnten die Schweine einfach an den Lebensmittelhandel verkaufen. Aber davon werden die Leute natürlich krank. Manchmal gibt es sogar Tote. Die Lebensmittelversorgung ist immer kurz davor, eine Epidemie auszulösen. Das ist also illegal. Für den Verkauf von verunreinigtem Schweinefleisch bekommt man lebenslänglich. Und was die Lebenserwartung in chinesischen Gefängnissen betrifft, können Sie sich Ihren Teil wohl denken.«


    Nachdem er den zweiten Plastikfetzen festgeklebt hatte, befestigte Mister Sun die Plane mit ein paar weiteren, kurzen Klebebandstreifen lose am Wannenrand. »Also«, sagte er, »gibt es Leute, die wissen, wie man Schweinekadaver sicher und effektiv entsorgt. Wenn man einen Haufen toter Schweine hat und nicht in den Knast wandern will, dann heuert man so jemanden an.«


    Mister Sun streifte seine Handschuhe ab und stopfte sie vorsichtig in eine der leeren Bleichmittel-Flaschen. Dann schraubte er sie zu und trat zu seiner Werkzeugkiste, zerrte ein weiteres Paar Handschuhe heraus und zog sie schnalzend über. Er schaute zu Amanda und lächelte sie unsicher an.


    »Ist was?«, fragte sie.


    »Eigentlich nicht. Das hier ist nur eine ungewohnte Situation für mich, und ich bin mir nicht sicher, ob es angemessen ist, Sie um eine Tasse Kaffee zu bitten, während sich die Blutkörperchen auflösen.«


    »Sie sollten mir nicht zu viel von sich erzählen.« Mister Sun saß in der Küche, vor sich eine Tasse Espresso, den ein seltsames Gerät erzeugt hatte, dessen Form stark an zwei fickende Würfel erinnerte. Er hatte Amanda dabei zugesehen, wie sie hingebungsvoll die Kaffeebohnen ausgewählt, abgewogen und gemahlen, den gemahlenen Kaffee zerstampft und den Espresso dann mit äußerster Konzentration und Achtsamkeit aus dem Gerät gepumpt hatte.


    »Falls etwas passiert«, sagte sie. »Das verstehe ich. Aber irgendwie ist es falsch, dass Sie nichts über die Person erfahren sollen, die Sie töten wollten. Finden Sie nicht auch?«


    »Ähm«, sagte er. »Nicht wirklich. Wie gesagt, bei der Arbeit sind keine Gefühle im Spiel.«


    »Wenn das so ist«, sagte Amanda, »dann bin ich nichts weiter als ein totes Schwein in einem Gehege.«


    »Amanda, Sie haben Ihren eigenen Geschäftspartner mit einem Küchenmesser umgebracht und lassen gerade einen völlig Fremden die Leiche beseitigen.«


    »Das stimmt«, sagte sie. Ihre Augen huschten hin und her, schnell und unkoordiniert. »Das hab ich. Aber als ich Sie um Hilfe gebeten habe, hätten Sie ja auch sagen können: ›Rufen Sie die Polizei.‹ Denn er hatte eine Pistole, oder? Ich hätte behaupten können, es sei Notwehr gewesen. Und Hausfriedensbruch. Auch wenn er einen Schlüssel hatte. Aber natürlich haben Sie das nicht gesagt. Weil es zu deren Arbeitsschritten gehört hätte, Sie zu befragen. Daran besteht kein Zweifel. Sie sind ebenfalls in mein Haus eingebrochen. Auch wenn Sie wie ein normaler Handwerker gekleidet sind, könnte ich wetten, dass Sie bei Ihrer Ankunft in Amerika anders angezogen waren. Es war also in Ihrem eigenen Interesse, mir zu helfen, indem Sie den Auftrag wie geplant durchführten. Um dafür zu sorgen, dass ich den Mund halte.«


    Mister Sun nippte an seinem Espresso. Für seinen Job benötigte er keine Waffe. Er hatte vorgehabt, sich von hinten anzuschleichen, ihr mit dem Fuß in die Kniekehle zu treten und, während sie zu Boden ging, sauber das Genick zu brechen.


    Selbst jetzt konnte er immer noch eine ähnliche Aktion durchführen.


    »Sie sind eine sehr intelligente Frau«, sagte er.


    »Ich kann gut mit Problemen umgehen. Sie analysieren. Schritt für Schritt. Genau wie beim Programmieren. In logischen Schritten.«


    Er schenkte ihr ein warmes Lächeln, das nicht ganz und gar gespielt war. »Wollen Sie wissen, was man noch machen muss, um eine Leiche zu zerlegen?«


    Erneut neigte Amanda fragend ihren Kopf zur Seite. »Geht’s noch weiter?«


    »Amanda, wir haben ihn noch nicht aus Ihrem Haus geschafft. Sollen wir den Arbeitsprozess zu Ende bringen, bevor jeder seiner Wege geht?«


    »Das gefällt mir nicht.«


    »Was gefällt Ihnen nicht?«


    »Wie Sie den letzten Satz gesagt haben. Als ob wir uns nie wiedersehen würden.«


    »Das werden wir auch nicht.«


    »Das gefällt mir nicht.«


    Das Handy in Mister Suns Tasche vibrierte, einmal kurz. Er wusste, dass es seine Freundin war, die auf die SMS von gestern Abend antworte. Er beschloss, die Nachricht zu ignorieren, und lächelte Amanda erneut an. Sie erwiderte sein Lächeln. Er mochte ihr Lächeln sehr.


    In der Wanne lag die blasse Leiche in mehreren Litern rosafarbener Brühe. Mister Sun griff unter die Plane und zog den Stöpsel heraus. Die Wanne lief ab, und es hörte sich an, als würde man jemanden langsam und brutal erwürgen. Er drehte den Kaltwasserhahn halb auf und gab Amanda zu verstehen, dass es nicht schaden könnte, noch etwas von dem Raumspray mit dem Roboter-Parfüm zu versprühen.


    »Warum haben wir das ganze Blut aus dem Scheißkerl rausgelassen?«, fragte Amanda.


    Mister Sun hatte einen der dicken Säcke von der Rolle abgerissen und schüttelte ihn auf. »Weil es so sehr viel leichter und sauberer ist, ihn zu zerlegen.«


    Amanda schaute ihn bloß an. »Das überrascht mich jetzt.«


    »Na ja, wir müssen dafür sorgen, dass er sich einfach und unauffällig transportieren lässt. Außerdem trägt jeder Arbeitsschritt dazu bei, dass man ihn schwerer identifizieren kann, sollten wir unterbrochen werden. Wissen Sie, was Sie noch interessieren könnte? Es kommt Ihnen vielleicht so vor, dass ich eine Menge Werkzeug dabeihabe, aber das ist alles nicht teuer. Wenn man die Preise der verschiedenen Angebote vergleicht, kann man eine Leiche wahrscheinlich für weniger als hundert Dollar entsorgen.«


    Er zog die Plane von der Wanne und forderte Amanda auf, erneut eine ordentliche Ladung Spray zu versprühen. Die Plane faltete er, so gut er konnte, zusammen und stopfte sie in den offenen Sack. Dann band er ihn zu, stellte ihn beiseite und riss von der Rolle einen weiteren ab.


    »Also schön«, sagte er. »Zuerst der Kopf.«


    Bei diesem Arbeitsschritt floss immer noch mal etwas Blut, darum ließ er das Wasser laufen, als er das Armeemesser-Imitat an die Kehle seines Klienten setzte, um durch die Muskeln und die Bänder zu schneiden, einmal um den ganzen Hals herum. Dann legte er das Messer hin, packte den Kopf unter dem Kinn und fing an zu drehen. Es ertönte ein leises Knirschen. Mr. Sun lächelte angespannt, während er den Kopf in die andere Richtung drehte, ihn hin und her bewegte und daran zog. Mit einem lauten Schmatzer löste sich der Kopf des Klienten, der immer noch in dem Müllsack steckte, direkt oberhalb der Wirbelsäule.


    Diesmal klatschte Amanda tatsächlich in die Hände, als hätte man ihr einen unerklärlichen und spektakulären Zaubertrick vorgeführt.


    »Wollen Sie Ihr Messer wiederhaben?«, fragte Mister Sun grinsend, während er den Kopf, aus dem ein schmales Rinnsal lief, über die Wanne hielt.


    »Bitte, David, lassen Sie uns Freunde bleiben«, sagte Amanda.


    Im Hintergrund brummte Amandas Spülmaschine. Das hochwertige chinesische Kochmesser war in den Schädel des Klienten eingedrungen, ohne eine Kerbe, eine Furche oder einen Kratzer davonzutragen. Es würde ihr in den kommenden Jahren noch ausgezeichnete Dienste leisten, und Mister Sun fand, dass es eine schreckliche Verschwendung gewesen wäre, es einfach wegzuwerfen.


    Die alberne Pistole steckte ebenfalls in der Maschine.


    Der Kopf lag im Sack. Mr. Sun hatte ihn großzügig mit einem billigen Backofenreiniger eingesprüht, der zu einem großen Anteil aus Kalilauge bestand. Jetzt bearbeitete er mit dem Armeemesser und einem Hammer ein Schultergelenk. Er holte kurz aus und schlug vorsichtig zu, denn er wollte das Bad nicht mit Knochensplittern vollspritzen.


    Amanda erzählte von ihrer Firma. Offensichtlich handelte es sich um den klassischen Fall zweier Geschäftspartner, die nicht zusammenpassen. Das war genau der Grund, weshalb Mister Sun selbstständig blieb. Ohne ihre Fähigkeiten und ihre Auffassungsgabe würde die Firma gar nicht existieren, aber ohne das Geld seines Klienten ging auch nichts vorwärts. Die Spannungen zwischen ihnen waren immer größer geworden, bis klar wurde, dass der Firmenmotor blockiert war und zu glühen anfing.


    »Er hat mir mit allem gedroht, was ihm in den Sinn kam«, überlegte Amanda. »Aber wäre ich aus der Firma ausgestiegen, hätte ich das Geld und das geistige Eigentum mitgenommen. Er konnte mich nicht rausschmeißen, und rausekeln auch nicht. Die beste Möglichkeit war wohl, mich umbringen zu lassen.«


    »Eins kapier ich nicht«, sagte Mister Sun, »von ihm kam doch bloß das Geld, oder? Sie waren der Kopf hinter der ganzen Sache. Warum wollte er Sie aus der Firma haben?«


    »Software, erst recht Kommunikations-Software, kommerziell auszuschlachten ist ekelhaft. Lizenzgeschäfte sind in Ordnung. Wir haben an den Lizenzen, die die Regierung für einige meiner Programme erworben hat, gut verdient. Aber alles mit Werbeanzeigen zukleistern? Sodass man beim Einschalten seines Handys lauter Anzeigen sieht?«


    Der rechte Arm des Klienten löste sich etwas feuchter, als Mister Sun lieb war. »Aber Sie haben doch eine Serviceleistung verkauft.«


    »Wir haben sie zur Verfügung gestellt. Wir haben der Regierung Programme vermietet, um den Leuten die Dienste zur Verfügung zu stellen. Haben Sie eine Ahnung, um wie viel leichter es für mich ist, mithilfe von Geräten zu kommunizieren? Wie kann man etwas, das den zwischenmenschlichen Kontakt erleichtert, kommerziell derart ausschlachten?«


    »Er wollte alles mit Werbung zukleistern? Das ist echt widerlich«, sagte Mister Sun und machte sich daran, den linken Arm der Leiche abzusägen.


    »Ich habe das Gefühl, dass sein Leben einfacher und angenehmer gewesen wäre, wenn ich tot gewesen wäre und ein paar neue Angestellte seine Vorstellungen in die Tat umgesetzt hätten.«


    »Einer meiner Onkels hat mir mal erklärt, dass man Geld ausgeben muss, um Geld zu verdienen«, sagte Mister Sun.


    »Hat er Ihnen viel gezahlt?«, fragte Amanda ohne ein Lächeln.


    »Ich verlange einen angemessenen Preis«, sagte Mister Sun und säbelte sich durch einen hartnäckigen Muskel, »aber ich schalte keine Anzeigen. Das läuft ausschließlich über Mundpropaganda. Über zwischenmenschliche Kontakte.«


    »Aber Sie selbst haben keine zwischenmenschlichen Kontakte, oder?«


    »Eine Tante von mir würde sagen, dass ich gerade den intimsten zwischenmenschlichen Kontakt überhaupt pflege.« Er durchtrennte das Fleisch und nahm mit Messer und Hammer eine Gelenkpfanne in Angriff.


    Amanda beobachtete ihn mit glänzenden Augen. Mister Sun konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit, er hatte das Gefühl, als hätte er leichtfertig ein heikles Thema zur Sprache gebracht.


    Nachdem er einige Hundert Sekunden herumgewerkelt hatte, löste sich der der linke Arm schließlich. Das einzige Geräusch im Raum schien Amandas Atem zu sein.


    Der Kopf und die beiden Arme befanden sich in einem Sack, die zwei Beine in einem weiteren, der Torso in einem dritten, und alles war mit Ofenreiniger überzogen. Die Pistole lag jetzt nicht mehr in der Spülmaschine, sondern fürs Erste in der Werkzeugkiste, und das Messer steckte wieder in seinem Block. Mister Sun hatte große Lust auf eine Zigarette, aber das erlaubte seine Arbeitsdisziplin nicht, obwohl die besonderen Umstände des heutigen Tages sein Verlangen noch verstärkt hatten. Er hatte die Wanne ausgespült und mit mehreren alkoholgetränkten Feuchttüchern abgewischt, die jetzt zusammengeknüllt im Sack mit dem Torso lagen. Er schätzte, dass es mitten am Nachmittag war. Nicht schlecht.


    Erneut vibrierte das Telefon in seiner Tasche. Diesmal hörte Amanda es summen. »Wer ist das?«, fragte sie schnell.


    »Niemand Wichtiges«, sagte Mister Sun. »Jemand in einer anderen Zeitzone, der gerade wach geworden ist. Kein Grund zur Sorge.«


    Ihre Augenlider zuckten. »Ihre Freundin?«


    »Nein«, lächelte er. »Ich habe keine Freundin. Es ist nur ein Freund.«


    Ihre Augen huschten über sein Gesicht, bevor sie es fixierten. »David, ich kriege es nur selten mit, wenn man mich anlügt. Darum gehe ich manchmal einfach davon aus, dass dem so ist. Und hin und wieder führt das zum Streit. Darum werde ich einfach fragen. Lügen Sie mich an?«


    Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt er ihrem Blick stand. »Nein, Amanda. Ich lüge Sie nicht an.«


    »Okay, schön«, sagte sie. »Und was jetzt?«


    »Jetzt binde ich diese Säcke zu und trage sie zu meinem Lieferwagen«, sagte er und hielt dann inne. »Wo steht sein Auto?«


    »Wessen Auto?«


    »Seins«, sagte Mister Sun und deutete auf einen Sack mit Leichenteilen. »Er wohnt nicht hier in der Gegend, oder? Wenn doch, dann sagen Sie’s mir. Aber wahrscheinlich ist er mit dem Auto hier, oder? Wissen Sie, was für einen Wagen er fährt?«


    Amanda nickte.


    »Halten Sie mir bitte kurz die Haustür auf, damit ich diese Säcke zu meinem Lieferwagen tragen kann. Ich werde ein paar Mal gehen müssen. Könnten Sie währenddessen nach dem Auto Ausschau halten?«


    »Tut mir leid«, sagte sie ohne ersichtlichen Grund.


    »Nein, Amanda. Ich hätte dran denken müssen. Die Ereignisse heute haben mich ein wenig überrollt.« Er band die Säcke mit den Gliedmaßen zu und nahm sie hoch, mit jeder Hand einen. »Gehen wir.«


    Es war tatsächlich mitten am Nachmittag, und es war ein herrlicher Tag. Als Mister Sun vom Lieferwagen zurückkehrte, stand Amanda auf der Eingangsstufe und suchte die Straße ab.


    »Das Auto ist nicht hier«, sagte sie leise.


    »Okay«, sagte Mister Sun und schob sich an ihr vorbei. Im Haus fügte er hinzu: »Das heißt, dass er entweder mit dem Taxi hierhergefahren ist oder dass er ein paar Straßen entfernt geparkt hat und gelaufen ist, weil er nicht wollte, dass man seinen Wagen vor Ihrem Haus sieht. Wissen Sie, ob er oft mit dem Taxi gefahren ist?«


    »Manchmal ist er mit dem Limousinen-Service zum Flughafen gefahren. Mehr aber auch nicht. Er hängt sehr an seinem Wagen. Es ist furchtbar.«


    »Dann müssen wir davon ausgehen, dass sein Wagen in einer anderen Straße steht«, sagte er und nahm den letzten Sack hoch. »Ich bringe jetzt den hier zum Lieferwagen und hole meine Werkzeugkiste und meine Arbeitstaschen, dann bin ich fertig hier.«


    »Was machen Sie dann?«


    »Spielt doch keine Rolle, oder?«, sagte Mister Sun. »Die Sache hier ist erledigt, ich komme Ihnen nicht mehr in die Quere, und Sie können Ihr Leben weiterleben. Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie in Ihrer Firma jetzt das alleinige Sagen haben und tun und lassen können, was Sie wollen?«


    »Ich werde also nicht den letzten Arbeitsschritt mitbekommen«, sagte Amanda. Mister Sun glaubte, dass sie eingeschnappt war, auf ihre ganze besondere Art. Doch dann kam ihm plötzlich in den Sinn, dass jemand mit ihrer speziellen Denkweise womöglich ernsthaft beunruhigt war, wenn man ihm nur vier Fünftel des Arbeitsprozesses zeigte.


    Natürlich zog er auch in Betracht, dass Amanda ernsthaft gestört war. Aber er hatte mehr Angst, sie zu verärgern, als vor der Tatsache, dass sie womöglich verrückt war. Vielleicht war es diese ungewöhnliche Geistesverfassung gewesen, die sie in die Lage versetzt hatte, aus dem Hamsterrad ihres früheren Jobs auszubrechen. Das interessierte ihn. Er beschloss, ihr den Abschluss zu gönnen, den sie sich so offensichtlich wünschte.


    »Wollen Sie mich begleiten?«


    »Äh«, sagte sie. »Das würde ich wirklich sehr, sehr gern. Aber ich will nicht, dass … Ich meine … wäre das in Ordnung?«


    »Lassen Sie mich den Lieferwagen beladen. Und holen Sie Ihre Schlüssel.«


    Er öffnete ihr die Beifahrertür des Lieferwagens und bat sie, auf den Beutel mit Kleidungsstücken im Fußbereich aufzupassen. Sie hatte eine Umhängetasche aus schwarzem Leinen über dem Arm. Er beschloss, sie deswegen nicht zu fragen.


    Mister Sun fuhr Richtung Norden, wo Los Angeles aus Hügeln und Bergen und aus Schluchten und Bäumen bestand. Erneut dachte er, dass Los Angeles keine richtige Stadt war. In welcher richtigen Stadt konnte man meilenweit durch abgeschiedene Gegenden fahren, ehe man die Stadtgrenze passierte? Dies war ein absurder Ort. Es dauerte nicht mal eine Stunde, bis sie eine Stelle erreichten, an der mit großer Wahrscheinlichkeit niemand vorbeikommen würde.


    Es handelte sich um eine Weggabelung an einer gewundenen Straße, die sich durch steile, bewachsene Hügel schlängelte, und tatsächlich waren die einzigen Menschen, die in letzter Zeit an diesem Ort gewesen waren, jene Leute gewesen, die wie vereinbart einen Mietwagen für Mister Sun dort abgestellt hatten.


    »Da wären wir«, sagte er.


    »Was passiert jetzt?«


    »Wir entsorgen diesen Wagen hier mitsamt seinem Inhalt und fahren mit dem Auto, das vor uns steht, zurück.«


    »Haben Sie das alles geplant?«


    »Ja. Jeder Job hat seine spezielle Vorgehensweise, oder? Und das ist meine. Das hat noch nie zuvor jemand gesehen. Es war wirklich sehr schön, das mal vorzuführen.«


    »Könnte ich das auch lernen, was meinen Sie?«


    Er lächelte. »Ich bin mir sicher, Amanda, dass Sie alles lernen können, im Handumdrehen.«


    »Ich habe meinen Laptop in der Tasche«, sagte sie.


    »Was?«


    »Ich kann überall arbeiten. Wir haben einen Büroleiter. In der Firma. Ich arbeite oft von zu Hause aus. Ich kann von jedem Ort der Welt aus arbeiten. Ich habe meine Brieftasche und meinen Pass dabei.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Wenn Sie abreisen, möchte ich Sie begleiten. Sie haben mich nicht belogen. Nicht ein einziges Mal. Und Sie lächeln mich ständig an. Ich weiß, dass ich sehr schnell rede, aber ich habe das Gefühl, dass wir uns prima ergänzen, und ich hoffe so sehr, dass ich mich nicht getäuscht habe und dass Sie mich mitnehmen.«


    Seine Augen glänzten und funkelten und blickten unruhig umher.


    »So sehr, David«, sagte sie. »Ich hoffe es so sehr.«


    Zaghaft streckte sie die Hände nach ihm aus, als hätte man ihr gerade ein Paar Fesseln abgenommen. Die Handgelenke drehten sich, und sie öffnete ihre Finger.


    Mister Sun, dessen Vorname nicht David war, lächelte sie an. Erleichtert und glücklich erwiderte Amanda sein Lächeln.


    Er ließ seine Fingerkuppen, erst eine, dann eine zweite, über ihr Gesicht gleiten. Schließlich nahm er die andere Hand hoch und streichelte ihr über die Wangen. Sie schloss die Augen und unterdrückte ein Schluchzen, vielleicht weil sie mal eine Atempause von all den Ängsten und Zweifeln in ihrem schmerzenden, verwirrten Herzen hatte. Er seufzte, dann brach er ihr das Genick.


    Mister Sun fand, dass es höchste Zeit für eine Zigarette war.


    »Sie haben doch nichts dagegen, oder?«, fragte er. Sie hatte nichts dagegen, also holte er seine Zigaretten und sein Feuerzeug heraus und steckte sich eine an.


    »Jetzt passiert Folgendes«, sagte er zu ihr. »Ich werde Sie auf den Fahrersitz heben. Ohne Sie anzuschnallen. Wahrscheinlich werde ich Ihnen die Pistole in den Schoß legen, damit die Leute von der Spurensicherung, die die Überreste unter die Lupe nehmen, ihren Spaß haben. Dann schiebe ich den Lieferwagen von der Straße. Hoffentlich treffe ich einen Baum, allerdings möchte ich, dass er ziemlich weit unten zwischen den Sträuchern und Bäumen landet. Dort werde ich dann diese Klamotten ausziehen, sie zu meinem Klienten und den Werkzeugen in den Kofferraum werfen und den Wagen anzünden. Anschließend ziehe ich mir was anderes an. Die Schlüssel für meinen anderen Wagen kleben unter dem Lenkrad.«


    Für sechzig Sekunden rauchte er einfach nur und schaute sich um, bis die Stille anfing, ihn zu beunruhigen.


    »Um diese Jahreszeit«, sagte er zu Amanda, »stehen die Chancen nicht schlecht, dass ich hier draußen einen Waldbrand entfache. Das wäre nicht schlecht. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung ist es ziemlich schwer, den Tank eines Autos durch ein Feuer zur Explosion zu bringen. Ich meine, denken Sie mal drüber nach: Wenn ein Auto durch ein Feuer so leicht in die Luft fliegen würde, wären sämtliche Autohersteller auf der Welt bereits vor Jahrzehnten in den Ruin geklagt worden. Aber inmitten eines gewaltigen Waldbrands in Kalifornien … sagen wir mal so, ich habe Hoffnung.«


    Er hielt inne. Nein, es würde noch eine Weile dauern, bis sich die Worte Hoffnung oder hoffen für ihn richtig gut anhörten.


    »Egal. Das ist der letzte Arbeitsschritt. Danach fahre ich zurück zum Hotel, esse was, dusche und haue mich aufs Ohr, und morgen fliege ich zurück. Nach Hause, Amanda, wo es kalt ist und man das Gefühl hat, als wäre man mit jedem Tag dem Tod ein Stück näher. Es hätte Ihnen dort kein bisschen gefallen.«


    Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Und Sie hätten in ständiger Angst gelebt, sobald Ihnen klar geworden wäre, dass die Spur zu Ihnen geführt hätte, nachdem Sie mit einem Fremden an dem Tag abgehauen waren, an dem Ihr Geschäftspartner verschwunden ist, während sein Wagen nur ein oder zwei Straßen von Ihrem Haus entfernt parkte. Sie hätten sich den Rest Ihres Lebens wie in einem Gefängnis gefühlt.«


    Für hundertzwanzig Sekunden oder etwas länger betrachtete er ihr Gesicht. Es war alterslos und friedlich.


    Dann nahm er seine Taschen mit der Kleidung aus dem Fußraum und machte sich an die Arbeit.


    Mister Sun parkte den Wagen an der vereinbarten Stellen, dort, wo zuvor der Lieferwagen gestanden hatte. Die Schlüssel klebte er wieder unter das Lenkrad. Dann rückte er seine Sonnenbrille zurecht, klemmte das Drehbuch unter den Arm und ging zurück ins Mark.


    Vor dem Hotel stand immer noch derselbe Angestellte wie am Morgen. »Und, wie lief’s?«, fragte er Mister Sun.


    »Die Leute in Hollywood sind bescheuert«, sagte Mister Sun lächelnd. »Für heute bin ich fertig. Zeit fürs Abendessen und einen Drink.«


    »Recht so«, pflichtet ihm der Angestellte bei und öffnete ihm die Tür zur Empfangshalle.


    Mister Sun suchte kurz den kleinen Businessbereich des Hotels auf und schredderte das Drehbuch, dann ging er auf sein Zimmer. In der Minibar fand er ein akzeptables Bier und nahm es raus mit auf den Balkon, um es zusammen mit einer weiteren Zigarette zu genießen. Für seinen Geschmack war das Bier viel zu kalt, aber es war klar und frisch, und er begnügte sich damit.


    In diesem Moment summte sein Handy. Während er das Bier auf dem Balkongeländer abstellte, zog er es aus der Tasche. In der App, die die Nachrichten löschte, war ein neues Bild. Die Anfrage eines Klienten aus der Provence in Frankreich. Er war noch nie dort gewesen und fand, das könnte ein interessanter Trip werden, vorausgesetzt, der Klient entsprach seinen Anforderungen.


    Als er die App schloss, fiel sein Blick auf den Mitteilungseingang, und er öffnete ihn. Offensichtlich hatte seine Freundin im Laufe eines Tages beschlossen, dass er zu nichts mehr zu gebrauchen sei. In einer Sprache, die drastischer war als sonst, teilte sie ihm mit, dass es aus und vorbei sei. Die Nachricht klang überhaupt nicht wie sie. Bis hin zum letzten Wort: Taugenichts.


    Mister Sun fragte sich, ob er tatsächlich glaubte, dass das Herz nur eine Pumpe war.
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    LESEPROBE


    EINS


    Wenn man sich die Aufnahme des Notrufs anhörte, konnte man den Eindruck bekommen, die Tatsache, dass der Mann vor ihrer Apartmenttür nackt war, bereite Mrs. Stegman mehr Sorgen als die große Schrotflinte in seiner Hand.


    Ein Notruf ist wie ein Schmerzsignal, das eine kleine Ewigkeit braucht, um vom Schwanz eines Dinosauriers hinauf zum Hirn zu wandern. Der träge Brontosaurus des NYPD-Informationsnetzwerks registriert die flinken, hoch entwickelten Säugetiere der Telefondaten, WLAN-Wellen und Finanzsektor-Transaktionen nicht mal, die im Territorium des 1st Precinct durch seine Füße huschen.


    Und so dauerte es gut sieben Minuten, bis endlich jemandem auffiel, dass John Tallow und James Rosato, ihres Zeichens Detectives im 1st Precinct, keine siebenhundertfünfzig Meter vom nackten Schrotflintenmann entfernt waren, und bis dieser jemand die beiden anwies, der Sache nachzugehen.


    Tallow kurbelte das Beifahrerfenster des Streifenwagens herunter und spuckte sein Nikotinkaugummi auf die Pearl Street. »Das war eine ganz schlechte Idee«, sagte er zu Rosato, während er gelangweilt zusah, wie ihm ein Fahrradkurier in limettengrünem Lycra den Mittelfinger zeigte und ihn als Kriminellen beschimpfte. »Die ganze Woche jammerst du wegen deinen Knien rum, und dann reagierst du auf einen Notruf aus dem letzten Mietshaus ohne Aufzug an der ganzen Pearl.«


    Jim Rosato war frisch verheiratet – mit einer griechischen Krankenschwester –, während Rosato selbst zur Hälfte Ire und zur Hälfte Italiener war. Im 1st Precinct liefen Wetten, welcher der Eheleute den anderen in spätestens einem Jahr kleingekriegt haben würde. Die griechische Krankenschwester hatte bereits durchgesetzt, dass sich Jim verstärkt um seine Gesundheit kümmern musste; ein enormes Maßnahmenprogramm, das unter anderem Joggingrunden vor und nach jeder Schicht umfasste. Letzte Woche war Jim jeden Morgen mit steifen Beinen ins 1st getorkelt. Er hatte ein Gesicht gezogen wie eine Bulldogge, die auf einer Wespe herumkaut, und allen verfügbaren Zeugen versichert, dass seine Knie zu einer harten Masse verschmolzen seien und er nur noch wenige Tage zu leben habe.


    Wenn Rosato fluchte, kam der Dubliner Akzent seiner Mutter durch. »Shite. Aber woher weißt du das mit dem Aufzug?«


    Auf der Rückbank des Wagens hatten sich Sedimentschichten aus Büchern, Zetteln, Zeitschriften, einigen E-Readern und einem gecrackten, halblegalen iPad gebildet. Um einen Verdächtigen da hinten reinzuschieben, musste man schon mal mit dem Stiefel Platz schaffen. Tallow war eine Leseratte.


    Rosato schlug aufs Lenkrad, steuerte quer durch den Gegenverkehr und hielt vor dem Mietshaus an der Pearl Street, einem düsteren, grauen, mächtigen Klotz, einer fossilierten Hülse von einem Gebäude, in der sich kleine Menschen verkriechen konnten. Alle anderen Gebäude auf dieser Seite des Blocks hatten sich zumindest eine Dermabrasion gegönnt und die Zähne richten lassen. Die beiden Nachbarn des alten Mietshauses standen da wie selbstgefällige Botox-Mittdreißiger, die einen gebrechlichen Verwandten stützten. Viele der Gebäude wirkten verwaist, und trotzdem liefen davor Schwärme junger Männer in teuren Anzügen und mit miesen Krawatten herum, jeweils mit einem an die Schläfe genagelten Handy, sowie eine bunte Parade hagerer Frauen, die mit spitzen Fingern SMS tippten.


    Als der Knall der Schrotflinte aus dem alten Haus schallte, flatterten sie alle davon wie Flamingos.


    »Das war deine Idee«, flüsterte Tallow, während er die Beifahrertür öffnete. Auf der Straße zog er die Glock unter dem Sakko aus dem Halfter und schob sie wieder rein, eine zwanghafte Angewohnheit. Rosato stakste schon steifbeinig zum Hauseingang.


    Tallow wusste, dass viele Cops Krankenschwestern heirateten. Krankenschwestern hatten eine Ahnung von ihrem Leben: mörderische Schichten, endlose Phasen der Langweile, plötzliche Adrenalinschübe, überall Blut. Als er seinem geschundenen Partner in den Hausflur folgte, lächelte er beinahe. Er stellte sicher, dass die Tür möglichst leise ins Schloss fiel, und zog erst dann die Waffe.


    Es knarrte unter ihren Füßen. Hier und da gab das aufgerissene Parkett eine Unterlage aus vergammelten Zeitungen frei. Tallow entdeckte die Titelseite eines Blatts aus den Fünfzigern, die an der südlichen Mauer unter dem Bodenbelag hervorlugte. Uralte Nikotinflecken bildeten einen nassen Film auf der Plastiktapete. Die Luft war warm und feucht, die Treppe sah aus wie geteert.


    »Shite«, sagte Rosato, als er die ersten paar Stufen nahm. Tallow wollte sich an ihm vorbeidrücken, doch Rosato pfiff ihn zurück. Rosato war länger Streife gefahren, ehe er es zum Detective gebracht hatte, was ihm in seinen Augen eine unanfechtbare Überlegenheit auf der Straße verlieh. Tallow sei viel zu verkopft, erklärte er den Leuten gerne, während Big Jim Rosato eben ein echter Straßenbulle war.


    Die Stimme des nackten Schrotflintenmanns hallte durchs Treppenhaus. Offenbar hatte sich der Nackedei nicht gerade über den Brief gefreut, den man ihm heute Morgen unter der Tür hindurchgeschoben hatte und der ihn darüber informierte, dass das Gebäude von einem Immobilienentwicklungsunternehmen aufgekauft wurde, das ihm ganze drei Monate gewährte, um sich eine anderweitige Unterkunft zu suchen. Der nackte Schrotflintenmann werde jedes Arschloch wegpusten, das ihm sein Zuhause wegnehmen wolle, weil das sein Zuhause sei und ihn niemand zwingen könne, irgendwas zu tun, was er nicht tun wolle, und davon abgesehen habe er eine Schrotflinte. Dass er nackt war, erwähnte er nicht. Vermutlich war er schlicht zu wütend für Klamotten.


    Auf dem zweiten Treppenabsatz warfen sie einen Blick nach oben. »Der Wichser ist im zweiten Stock«, zischte Rosato.


    »Der Typ ist nirgendwo mehr, Jim. Hör mal hin. Seine Stimme wandert die Tonleiter rauf und runter, und er brüllt immerzu den gleichen Mist. Vielleicht sollten wir einfach abwarten, bis ein Fachmann für Psychos auftaucht.«


    »Oder du liest ihm eins deiner Geschichtsbücher vor. Dann pennt er vielleicht ein und fällt auf seine eigene Schrotflinte.«


    »Im Ernst, Jim.«


    »Im Ernst, shite. Wir wissen nicht mal, ob der Schuss wen erwischt hat.« Rosato marschierte weiter und lockerte die Finger um den Griff der Kanone, die er dicht am Oberschenkel hielt.


    Leise stiegen sie die Treppe rauf. Die Stimme wurde lauter. Rosato erreichte den Treppenabsatz vor dem zweiten Stock, hob die Pistole, ging noch eine Stufe rauf und verkündete mit einem scharfen, festen Bellen, dass er von der Polizei sei. Dann nahm er die nächste Stufe.


    Und sein Knie knickte ein.


    Der nackte Schrotflintenmann trat oben an die Treppe und feuerte nach unten.


    Der Schuss riss die linke obere Hälfte von Jim Rosatos Schädel weg. Mit einem feuchten Klatschen landete ein faustgroßer Hirnklumpen an der Wand des Treppenhauses.


    Von seinem Standort aus, drei Schritte weiter hinten und rechts, konnte Tallow Rosatos Augapfel erkennen, der sich gut zehn Zentimeter außerhalb von Rosatos Kopf befand und noch immer durch ein Knäuel aus rötlichem Gewürm mit seiner Augenhöhle verbunden war. In dieser einen Sekunde wurde Tallow auf einer abstrakten Ebene klar, dass James Rosato seinen Mörder im letzten Moment seines Lebens aus zwei verschiedenen Winkeln zugleich sehen konnte.


    Dann zerplatzte auch der Augapfel an der Wand.


    Der Nachhall der Schrotflinte ließ die stickige Luft pulsieren.


    Das Klackern, als Jim Rosatos Mörder die Schrotflinte durchlud, schien sich endlos in die Länge zu ziehen.


    Tallow hatte die Glock im Anschlag, beidhändig, mit vierzehn Schuss im Magazin und einem auf der Startbahn. Unbewusst hatte er den Abzug schon halb heruntergedrückt.


    Jim Rosatos Mörder war ein Bodybuilder, dem Burger und lange Tage auf dem Sofa übel mitgespielt hatten. Er zitterte am ganzen Leib. Unter dem Schwabbelfleisch war der müde Rest seiner Muskeln zu erahnen. Sein Kopf war kahl und scheinbar zu klein für ein menschliches Hirn, sein Schwanz hockte zusammengeschrumpft auf seinen ausgebeulten Eiern wie eine ergraute Klitoris, und quer über seine Brust, verzerrt von seinen haarigen Titten, zog sich ein mieses Tattoo: Regina. In diesem Moment sah John Tallow keinen einzigen Grund, den Typen nicht einfach wegzuballern, und so durchlöcherte er Regina viermal und jagte dem Scheißkerl zu guter Letzt eine Kugel in den dämlichen Winzschädel.


    Der Schuss schleuderte Jim Rosatos Mörder zurück. Ein dünner Pissefaden vollzog seine Flugbahn nach, während er umkippte, ein letztes Mal reflexartig nach Luft schnappte, keuchte und starb.


    John Tallow stand stocksteif da und zwang sich, die stickige, bittere Luft voll Schwarzpulverrückständen und Blut einzuatmen.


    Ansonsten war der Flur leer. In der Wand hinter dem Toten gähnte ein Loch. Vielleicht hatte er wahllos auf die Mauer gefeuert, um Aufmerksamkeit zu erregen. Oder er war einfach wahnsinnig.


    Tallow war es egal. Er meldete den Vorfall.


    Und da fragten sich die Leute noch, warum John Tallow sich nicht mehr groß anstrengte, ein guter Cop zu sein.

  


  
    
      


      ZWEI


      John Tallow stand dabei, als die Sanitäter den Mann, der vier Jahre lang sein Partner gewesen war, vom Boden kratzten, aufklaubten, eintüteten und wegbrachten. Dann hockte er sich schweigend auf die Treppe, sodass sie Rosatos Mörder über ihn hinwegwuchten mussten, um ihn rauszuschaffen.


      Leute redeten auf ihn ein, doch durch den Schusswechsel auf engem Raum war sein Gehör noch beeinträchtigt, und es interessierte ihn ohnehin nicht sonderlich, was sie sagten. Irgendwer erklärte ihm, die Lieutenant sei losgefahren, um Rosatos Frau die schlechte Nachricht zu überbringen. Das machte die Lieutenant öfter, um ihren Leuten diese Last abzunehmen. Soweit Tallow wusste, hatte sie das in den letzten paar Jahren drei oder vier Mal getan.


      Nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass jemand versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein Cop in Uniform. Dahinter wuselten die Forensiker des Crime Scene Unit herum wie die Käfer.


      »Das Apartment da«, sagte die Uniform.


      »Was?«


      »Wir haben alle Apartments überprüft, um sicherzugehen, dass niemand verletzt wurde. Aber das Apartment da hat ein riesiges Einschussloch in der Wand, und keiner geht an die Tür. Haben Sie denn das Apartment überprüft?«


      »Nein. Aber … Moment mal. Das Loch ist doch ziemlich weit unten. Glaube kaum, dass es wen erwischt hat.«


      »Vielleicht ist der Bewohner auf Arbeit. Wobei er da wohl die große Ausnahme in diesem Haus wäre.«


      Tallow zuckte mit den Schultern. »Dann brecht halt die Tür auf.«


      »Die Tür bewegt sich keinen Millimeter. Keine Ahnung, was das für ein Schloss ist, aber sie gibt nicht nach.«


      Tallow stand auf. Gebäude wie dieses hier waren nun wirklich kein Fort Knox, aber wenn die Uniform meinte, dass die Tür nicht nachgab, hatte es keinen Sinn, sich selber abzumühen. Die Tür war nicht das eigentliche Problem. Sondern das Loch. Er ging vor dem Loch in die Hocke. In derartigen Häusern konnte man die Zwischenwände im Allgemeinen kaum als Wand bezeichnen. Meist waren es bloß Rigipsplatten. In alten Zeiten, als das Gebäude noch voller Leute war, musste es sich hier gelebt haben wie in einem Bienenstock.


      Das Loch hatte einen Durchmesser von dreißig Zentimetern. Tallow spähte hinein. Totale Dunkelheit. Er rückte ein bisschen zur Seite, um mehr Licht vom Flur ins Innere fallen zu lassen. Die Uniform sah ihm zu, wie er angestrengt die Augen zusammenkniff.


      »Gib mir mal deine Taschenlampe«, sagte Tallow.


      Er drehte die Lampe an und ließ den Lichtkegel durchs Loch huschen. Im Dunkeln glitzerte es, als würde er die Zähne eines Tiers tief in seiner Höhle anleuchten.


      »Geh die Ramme holen.«


      Als die Uniform runterlief, hockte Tallow sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Die Beschwerden der Forensiker wischte er mit einem Mittelfinger weg, was selbstverständlich Folgen haben würde. Im Rumjammern waren die vom CSU ganz groß, und wenn er ihnen nicht zuhören wollte, würden sie sich eben jemand anders suchen.


      Andererseits hatte er heute vielleicht einen gut.


      Eine Weile saß er bloß da und dachte an seinen Partner. Daran, dass er nicht mal seine Frau kennengelernt hatte. Dass er ihr sogar bewusst aus dem Weg gegangen war, wenn er ehrlich war. Er erinnerte sich an seine Erleichterung, als Jim im Urlaub geheiratet hatte, da er dadurch bei den Feierlichkeiten nicht dabei sein konnte und musste. Ein einziges Mal hatte er eine fremde Frau informieren müssen, dass ihr Mann im Dienst gestorben sei, durch drei fette Kugeln in den Eingeweiden. Die Frau war völlig am Ende; danach stand für Tallow fest, dass das Verheiratetsein nichts für ihn war. Er wollte nicht bei einer Hochzeit rumstehen und übers Verheiratetsein nachdenken. Er wollte nicht an Jim Rosatos Tisch sitzen und übers Verheiratetsein nachdenken.


      Die Uniform hatte eine weitere Uniform aufgetrieben. Missmutig schleppten die beiden die Ramme hoch, ein Ding aus blauem Metall mit abgeplatztem schwarzem Lack.


      Ohne aufzustehen, deutete Tallow mit dem Daumen auf die Tür.


      Die Uniformen ließen die Ramme gegen die Tür krachen. Die Tür wölbte sich, sprang aber nicht auf. Die beiden sahen sich an, holten weiter aus, donnerten sie erneut dagegen. Holz splitterte, doch die Tür hielt.


      Tallow stand auf. »Weg mit der Wand.«


      »Sicher?«


      »Ja. Geht auf meine Kappe. Weg damit.«


      Die Ramme zertrümmerte die Wand. Drinnen landete irgendwas mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden, während die Forensiker ihre Mütter verfluchten, weil es haufenweise Staub raussprengte. Nach drei weiteren kurzen Hieben war das Loch so groß, dass Tallow hindurchschlüpfen konnte. Wieder plumpste irgendwas auf den Boden. Er schaltete die geliehene Taschenlampe ein und schwenkte sie langsam herum.


      Das Zimmer war voller Schusswaffen.


      An allen Wänden hingen Waffen. Ein halbes Dutzend lag vor Tallows Füßen. Er drehte sich um, die Taschenlampe auf Schulterhöhe. Auch an der Wand, durch die er gekommen war, hingen Waffen. Manche waren in Reihen angebracht, doch zu seiner Rechten bildeten sie komplexe Wirbel, und am anderen Ende des Raums waren sie zu einem Gebilde auf dem Boden angeordnet, aus dem er kein bisschen schlau wurde. Auf diesen Waffen glänzten Farbspritzer.


      Außerdem nahm er Gerüche wahr, die er nicht identifizieren konnte. Vielleicht Weihrauch. Moschus. Fell oder Haut.


      Wellenartige Muster aus Metall, vom Boden bis zur Decke. In der abgestandenen, leicht parfümierten Luft des Zimmers fühlte Tallow sich beinahe wie in einer Kirche.


      Abgesehen von ihm war keiner im Apartment. Er richtete die Taschenlampe auf die Tür – sie war mit dicken Stahlriegeln und schweren Schlössern gesichert. An einem Schließmechanismus flackerte eine rote LED. Tallow hatte keinen Schimmer, wie man dieses Apartment durch die Tür betreten konnte, aber die Ramme war offenbar keine Lösung.


      Vorsichtig schlich er durch den Flur und überprüfte jedes Zimmer, ohne etwas zu berühren.


      In jedem Zimmer waren Waffen.


      Im hintersten Raum klaffte ein Spalt in der schweren Gardine vor dem einzigen Fenster. Ein einsamer Lichtstrahl fiel in das waffenverkrustete Zimmer, Staubkörner hingen im unbewegten Licht. Tallow stand ein paar Sekunden mit angehaltenem Atem da. Und verließ das Zimmer langsam und lautlos.


      Er lächelte beinahe, als er den Kopf aus dem Loch steckte, auf den nächstbesten Forensiker deutete und sagte: »Ich hab da was für euch.«
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